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Paula Schlier, am Tag der Konversion 2. Februar 1932 

Es war Ostersonntag 1942. Ajax, der friedliche Hund, fiel drei 
Uniformierte an, die aus dem Auto sprangen, das Gartentor 
aufrissen, dem Hund einen Fußtritt gaben und in unser Haus 
stürmten. Die Männer von der Geheimen Staatspolizei erklär­
ten mir kurz, daß ich verhaftet sei. Zehn Minuten hätte ich Zeit, 
meine Sachen zusammenzupacken. Dr. Weindler war nicht zu 
Hause. Meine Mitarbeiterin brachte mir den kleinen Koffer ans 
Auto, ich sah noch ihre rotgeweinten Augen. Ajax zerrte an 
meinem Kleid. Ich streichelte seinen Kopf, da ließ er los. Als 
das Auto mit mir wegfuhr, heulte er jämmerlich. Ob er wußte, 
daß wir uns nie mehr wiedersehen würden? Denn im dritten 
Kriegsjahr wurde er krank: Er bekam nur noch Fleischreste 
vom Schlachthof. Nachdem er schon seit seinem Aufenthalt in 
Sibirien magenleidend gewesen war, vertrug er nur Weißbrot, 
Milch und etwas gutes Fleisch. Jetzt drangen ihm Würmer aus 
Maul und Nase und vermehrten sich rapid. Dr. Weindler ver­
suchte zunächst, ihn mit Injektionen zu behandeln. Um seine 
Qualen abzukürzen, erschoß er ihn schließlich. 
Man brachte mich ins Garmischer Gefängnis in eine Einzelzel­

le. Ein eisernes Bettgestell mit einer schäbigen Decke, ein roher 
Tisch mit einem Stuhl, ein Kübel in der Ecke, eine schmutzige 
Waschgelegenheit, das war die ganze Einrichtung. Am meisten 
grauste mir vor den grünviolett gestrichenen Wänden, in die 
ich eingeschlossen war. Das Essen war ein Fraß; sonntags gab 
es Katzenfleisch. Es wurde mir durch eine hölzerne Klappe von 
einem Wärter in Feldwebeluniform gereicht. Schon nach weni­
gen Tagen erkrankte ich; sobald ich mich hinlegte, riß mich 
dieser Kerl vom Lager wieder hoch. Wenn ich mich weiterhin 
krank stellen würde, drohte er, werde er mich mit einem Schild 
um den Hals, auf dem mein Verbrechen geschrieben stehe, 
durch den ganzen Ort führen. Manchmal schlich sich die Frau 
des Wärters vor meine Zelle, öffnete die Klappe und sprach ein 
paar freundliche Worte mit mir. Mit den Gefangenen kam ich 
nicht in Berührung, auch am Hofgang durfte ich nicht teilneh­
men. Dr. Weindler war der einzige Mensch, der mich besuchen 
durfte, zweimal wöchentlich. Wir sprachen dann auf dem Gang 
kurz miteinander, ein Aufpasser ging auf und ab. Ich war 
höchst erregt und beschwor Weindler, alle meine Briefe, die 
Hefte des "Brenner" und der "Fackel" aus dem Haus zu schaf­
fen. "Warum bin ich hier? Weil wir Juden beherbergt haben? 
Warum werde ich nicht verhört?" fuhr ich den armen Dr. 
Weindler an. Er schwieg. Der Aufpasser tat, als höre er nicht 
zu. Ich wurde nie verhört. 
Ludwig von Ficker schrieb mir ins Gefängnis: Er glaubte, daß 
ich innerlich der Situation gewachsen sein würde, machte sich 
jedoch Sorgen um meine Gesundheit. Aber ich war innerlich 
der Lage durchaus nicht gewachsen. Nachts fror ich wie ein 
Hund und hatte Todesangst. Betete ich? Zum Gebet sammeln 
konnte ich mich nicht. In der Zelle nebenan waren Diebinnen 
untergebracht. Sie schrien zu mir herüber, ich solle ihnen Ziga­
retten verschaffen. Weindler brachte mir mehrere Schachteln. 
Einzeln schob ich die Zigaretten durch eine winzige Lücke zwi­
schen Boden und Wand - großes Hallo drüben. Weindler 
brachte mir auch Gebäck, etwas Butter, Schokolade mit. Doch 
so gute Sachen ekelten mich jetzt an; trockenes Brot war mir 
bekömmlicher. 
Dr. Weindler hatte sich sofort nach meiner Verhaftung bei 
dem damaligen Landrat, Dr. Lange, erkundigt, wer mich bei 
der Gestapo angezeigt hatte. Was er - vertraulich - erfahren hat­
te, teilte er mir erst in der zweiten Woche meiner Inhaftierung 
mit. Dr. Lange hatte ihm gesagt, daß mich Professor Dr. G. an­
gezeigt hatte und daß ich ins Konzentrationslager Dachau kom­
men werde. Eine Frau habe dort keine Überlebenschance. Er 
schlug Dr. Weindler vor, ein Gutachten beim Amtsarzt Dr. Zick 
einzureichen, in dem er mich für geisteskrank erklärte, so daß 
ich nicht nach Dachau, sondern in eine Heil- und Pflegeanstalt 
gebracht würde. Nächtelang kämpfte Dr. Weindler mit seinem 
Selbstverständnis als Psychopathologe, bis er ein Gutachten mit 
der Diagnose "religiöser Wahn" zustande brachte. Der Landrat 
gab ihm noch einen Wink: "Auch Ihnen, Doktor, blüht in drei 
Tagen Verhaftung." Das traf Gott sei Dank nicht ein. Nur die 
Schikanen: Stromsperre, Schnüffeleien, Kontrollen, Anfeindun­
gen, mehrten sich. So äußerte sich z.B. der Amtsarzt über sei­
nen Kollegen Dr. Weindler zu einem Patienten: "Wenn ich des­
sen Unterschrift nur sehe, steigt mir schon die Galle hoch." - Es 
war also durchaus möglich, daß der Amtsarzt das "Komplott" 
verhindern würde. Ich selbst wehrte mich heftig gegen eine 
Verbringung ins Irrenhaus. "Lieber nach Dachau, Willy, ich 
will nicht so feige sein!" Weindler blieb hart. "Es ist Deine Ret­
tung!" 

Es war wohl eine Gnade, daß ich keinen Haß gegenüber Profes­
sor Dr. G. empfinden konnte. Ich sagte mir stets, daß er ein 
kranker Mann sei. Auch konnten wir lange Zeit doch nicht 
recht glauben, daß er, unser Freund, zu solcher Handlungswei-
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nicht gehen, nur hin und her schlurfen. Die erste Woche war 
ich in einem Saal mit ca. fünfzig Betten untergebracht. Egal, 
was den Neuankömmlingen fehlte, alle mußten hier wochen­
lang zusammen hausen. Bis die erste Einzeluntersuchung 
durch einen Arzt stattfand, konnte viel Zeit vergehen. 
Im Irrenhaus ist die Zeit anders als draußen. Drei Wochen sind 
dort so gut wie ein Tag. Bis ein Gesundeter entlassen wird, 
können Jahre hingehen. Wer keine Angehörigen hat, die ihn 
herausholen, bleibt unter Umständen für immer in der Anstalt. 
So war es in der Zeit unter Hitler. Inzwischen sind solche Zu­
stände wohl längst behoben. 
Nachts näherten sich mir rückwärts kranke Frauen und trieben 
allerlei Unfug; sie zogen mir die Decke weg, schütteten Wasser 
über meinen Kopf und ähnliches. Mein Rufen nach der Aufse­
herin nützte nichts; sie hatte genug zu tun, um die tobenden 
Weiber mit Stricken ans Bett zu fesseln - auch Zwangsjacken 
waren damals noch in Gebrauch. Neben mir krachte das Bett­
gestell einer kräftigen Person, die sich stundenlang stöhnend 
herumwälzte. Gegenüber sah ich durch eine offene Tür in ein 
Zimmer, in dem die ganze Nacht das Licht brannte. Dort han­
tierte eine Kranke mit einem Haufen Zeitungen. Überall legte 
sie geschäftig Zeitungen aus; auf den Boden, auf das Bett, auf 
Tisch und Stuhl. Die Wände versuchte sie mit Zeitungen zu be­
kleben. Das gelang ihr nicht. Sie knüllte die Zeitungen zusam­
men, glättete sie wieder, breitete sie von neuem im ganzen Zim­
mer aus. Eine harmlose Kranke, aber welche Qual muß eine 
solche Zwangshandlung sein! 
Die Kranken interessierten mich. So krasse Fälle, wie ich sie 
hier beobachten konnte, kamen in unserer Praxis nicht vor. 
Zwangshandlungen aller Art hatte Dr. Weindler schon heilen 
können: Ein Studienrat traute sich nicht allein über die Straße 
zu gehen; lange blieb er am Randstein stehen, bis ihn jemand 
über die Straße führte, auf der gar kein Verkehr herrschte. Plat­
zangst! Oder ein Aristokrat, der alles, was er anfaßte, die Tür­
klinke, Geldscheine usw., zuerst mit einem Tuch abrieb oder 
sogar naß abwischte. Waschzwang! - Hier aber sah ich noch an­
dere, schlimmere Fälle: Eine Dame, eine Generalstochter, die 
auf einer Bank im Garten saß und allen die unflätigsten 
Schimpfworte zurief. Jeder machte einen weiten Bogen um sie. 
Oder ein Mädchen, das vor sich auf den Boden spuckte, zehn 
Schritte vorwärts machte, ausspuckte, umkehrte, spuckte, zehn 
Schritte abzählte, ausspuckte - und das ununterbrochen viele 
Stunden lang. 
Tagsüber setzte ich mich meist neben eine ruhige Frau, die am 
Fenster saß und immer strickte. Ansprechbar war sie nicht. Ich 
blickte stumm in den Garten hinaus und brauchte nun nicht 
die grimassierenden Gesichter hinter mir anzusehen. Irresein 
kann anstecken, und ich war erschöpft und halb verhungert 
durch den Gefängnisaufenthalt. Als die Oberärztin einmal 
durch den Saal eilte, lief ich ihr nach und flüsterte: "Ich bin po­
litisch hier!" Sie ignorierte es und lief weiter. Jeder Kranke 
konnte das behaupten. Als ich an Dr. Weindler schrieb, man 
sei hier anscheinend in Unkenntnis über meinen Fall, kam er 
unverzüglich und klärte die Oberärztin auf. Sie erschrak und 
gab mir sofort ein Einzelzimmer. Die Oberärztin, Dr. Nadler, 
war keine Anhängerin Hitlers. Sie wurde später Obermedizinal-
rätin in der Heil- und Pflegeanstalt Erlangen. Der zweite Direk­
tor verhielt sich neutral. Der erste Direktor war fanatischer Na­
tionalsozialist. Er wurde nach dem Krieg gehängt. 
Mir war aufgefallen, daß im Garten abgeschlagene Zweige und 
Äste von Tannen herumlagen. Als der Gärtner sie wegräumte, 
gesellte ich mich zu ihm, weil er einen verstörten Eindruck 
machte. Er berichtete mir, daß am Abend vor meiner Ankunft 
hier eine Polizeiaktion stattgefunden habe. Eine ganze Anzahl 
Kranker, die nach Ansicht des ersten Direktors "lebensunwer-
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Ich sollte doch hier wegen "religiösem Wahn" lange Zeit, wo­
möglich bis zum "Endsieg" Hitlers, inhaftiert bleiben? Der zwei­
te Direktor stellte fest, daß ich gesund und in den nächsten Ta­
gen zu entlassen sei. Auf meine Mitteilung hin kam Dr. Weind­
ler sofort wieder angereist. Er war erregt und totenbleich und 
beschwor die Oberärztin, meine Entlassung zu verhindern; 
denn schon am Bahnhof Haar würde ich von der Gestapo wie­
der verhaftet werden - und dann gebe es keinen Ausweg mehr. 
Ich selbst, befahl mir Weindler, müsse den zweiten Direktor 
um Verlängerung meines Aufenthaltes in Eglfing bitten. Ich 
wollte das aber nicht tun; denn dann würde ich wirklich als 
krank gelten. Denn jemand, der freiwillig im Irrenhaus bleiben 
möchte, ist gewiß nicht normal. - Doch die mir wohlgesinnte 
Oberärztin machte meine Entlassung rückgängig. Erleichtert 
fuhr Weindler wieder heim. Frau Dr. Nadler bemühte sich wei­
terhin, mir mein Los zu erleichtern. Oft lud sie mich nach dem 
Abendessen in ihre Privatwohnung ein. Dienstlich war sie 
streng und unzugänglich, das mußte sein. Sie war zart, klein 
und sehr hübsch. Ohne eine gewisse Härte, unter der sie selbst 
litt, hätte sie den Kranken gegenüber, die oft rabiat waren, kei­

ne Autorität gehabt. Aber im privaten Umgang mit ihr erkann­
te ich, wie liebevoll sie war. Sie interessierte sich auch für mei­
ne Bücher, besonders für die Traumdichtung. Offen erzählte 
sie mir aus ihrem Leben: Sie wünschte sich ein Kind, wollte 
aber den Mann, der sie liebte, nicht heiraten. Nach dem Krieg 
wollte sie unser Haus in Garmisch kaufen und Dr. Weindlers 
nervenärztliche Praxis übernehmen. Der Plan scheiterte leider 
an Weindlers anderen Plänen. 
Ich nahm nun an der Mittagstafel der Leichtkranken teil. Hier 
lernte ich auch manche "Politische" kennen. So zum Beispiel 
eine Pianistin, Klinkerfuß hieß sie, die nur deshalb nach Eglfing 
gebracht worden war, weil sie ihre Meinung allzulaut gesagt 
hatte. Im Garten ging ich mit ihr an der Mauer entlang spazie­
ren. Wir tauschten unsere politischen Ansichten miteinander 
aus, so daß uns draußen, auf der Straße, Vorübergehende zu­
hören konnten, wenn sie wollten. Wir hatten ja nichts mehr zu 
fürchten, galten wir doch als unzurechnungsfähig! (Daß das ein 
Trugschluß war, sollte ich noch erfahren.) - Am Eßtisch mir ge­
genüber saß eine jüngere Dame, die Gedichte schrieb, auch 
vorlas. Ihre lyrischen Versuche erinnerten an Hymnen Hölder­
lins. Sie machte auf mich überhaupt keinen kranken Eindruck. 
Hingegen bezeichneten sich andere Mädchen und Frauen als 
"Bräute" Hitlers, und schrieben täglich Liebesbriefe an den 
"Führer". Unter den Leichtkranken gab es intelligente Men­
schen, die auch in dieser Lage noch Humor zeigten. So sagte 
eine tröstend zu mir: "Hier sind wir im kleinen Irrenhaus -
draußen ist das große!" Eine andere Insassin war todunglück­
lich: Sie war zwangsweise eingewiesen worden, weil sie sich ge­
weigert hatte, ihre Affen, die sie sich privat gehalten hatte, tö­
ten zu lassen. Das Futter für Haustiere war rar geworden, und 
Affen waren keine Haustiere. Doch deshalb - ab ins Irrenhaus?-
Ein Staatsanwalt, der seine Frau loswerden wollte, ließ sie nach 
Eglfing einweisen - einem Staatsanwalt war in diesem Staat alles 
möglich. Sie war gesund und attraktiv. Nun machte sie aber ei­
nen schweren Fehler: Sie empörte sich gegen das ihr angetane 
Unrecht. Der erste Direktor erklärte ihr, ihr Mann habe Bewei­
se für ihr "volksfeindliches Verhalten" vorgelegt. Das hatte sie 
geahnt, doch nicht gewußt. Sie tobte. Nun war sie wirklich 
krank. - Ich hörte auch von einem Kunsthändler, der nach Egl­
fing eingeliefert worden war, weil er es abgelehnt hatte, kostba­
re Bilder aus dem Besitz Himmlers, des Chefs der gesamten 
Polizei, in die Schweiz zu schmuggeln. 
Wer weiß, wie lange ich dieses Leben unter Geisteskranken 
noch geduldig ertragen hätte, ohne die Wohltaten, die mir 
Frau Dr. Nadler erwies? Sie gab mir auch Arbeit als Kranken­
schwester: Den Gewaltverbrechern, die den Paragraph 51 hat­
ten, durfte ich täglich das Essen bringen. Auf dem Weg dorthin 
baten mich Kranke, daß ich ihnen ihre Post besorge. Sie wuß­
ten, daß ich auch "Ausgang" hatte; jenseits der Mauer war es 
für mich einfach, Briefmarken zu kaufen und die Briefe der 
Kranken in den Kasten zu stecken. Aus den Häusern der An­
stalt, von hoch oben, warfen mir die Kranken Kußhände zu; 
Blumen, Zettel, Karten flatterten auf den Weg vor meine Füße. 
- Erschütternd empfand ich die sonntäglichen Gottesdienste in 
der Kirche von Eglfing-Haar. Alle Kranken, die nicht bettläge­
rig oder ganz verstört waren, wohnten der hl. Messe bei. Ge­
wiß, viele kamen, weil der Kirchenbesuch für sie eine Abwechs­
lung in ihrem trostlos monotonen Dasein war. Aber viele ande­
re Kranke standen im engen Raum - kaum jemand saß - mit 
weit ausgebreiteten Armen, die Augen wie zum Himmel erho­
ben, tief gesammelt, bewegungslos. Sie lauschten auch der ein­
fachen, nichtssagenden Predigt, als empfingen sie wirklich 
Trost durch das Gotteswort. Nie im ganzen Leben habe ich 
eine ähnlich fromme Gemeinde in einer Kirche gesehen, wie in 
der Heil- und Pflegeanstalt Eglfing. Ich möchte fast sagen, diese 

tes Leben" waren, sollten auf seine Veranlassung hin für die 
Gaskammer abgeholt werden. Einigen Kranken gelang es, in 
den Garten zu flüchten und sich zu verstecken. Als man sie jag­
te, versuchten sie auf die Tannen zu klettern. Alten Leuten, 
denen die Todesangst unheimliche Kräfte verlieh, wurde der 
Ast, an dem sie hingen, abgesägt, oder sie stürzten mit dem Ast 
zu Boden. Alle wurden eingefangen und abtransportiert. Noch 
höre er das Jammergeschrei, sagte der Gärtner, während er das 
Holz auf den Schubkarren lud. 
Erst nach drei Wochen wurde ich ärztlich untersucht, vom 
zweiten Direktor. War er über meinen Fall nicht informiert? 
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Offenheit des Unbewußten beim schizophrenen Kranken ist 
eine Gnade; Gott selbst kann bis auf den Grund der Seele bei 
solcher Geöffnetheit eintauchen. Und es bestehen beim Kran­
ken keine Hemmungen - auch der Öffentlichkeit gegenüber 
nicht - , Ihm, den Entgegenkommenden, weit die Arme entge-
genzubreiten, um Ihn zu empfangen und sich von Ihm durch­
dringen zu lassen. Auf dieser Offenheit des Unbewußten dem 
Transzendentalen gegenüber beruht ja auch das schöpferische 
Element des gesunden Menschen. (Dr. Kütemeyer sagte einmal 
zu mir: "Sie müßten sich tiefer Ihrem Unbewußten anvertrauen 
- ohne Furcht; dann wären sie nämlich eine größere Dichte­
rin.") -
Beladen mit dem großen Essenskübel gelangte ich am Ende 
der Häuserreihe in die Station der Sicherheitsverwahrten. 
Welch ein Anblick! Aus jedem der großen Kästen, ähnlich Klei­
derschränken, aneinandergereiht, starrte mich ein stumpfes, 
böses, wütendes - ein armes Menschengesicht an. Hatte das 
menschenunwürdige Vegetieren im engsten Verließ - nur der 
Kopf des Kranken schaute aus dem Käfig hervor: Saß oder 
stand der Kriminelle darin? - diesen Menschen nicht erst in ein 
Raubtier verwandelt? Konnte hier, in der staatlichen Heil- und 
Pflegeanstalt, überhaupt ein Kranker geheilt werden? Mit Injek­
tionen, Medikamenten, Elektroschocks? Vom Personal grob 
angefaßt, von den Ärzten als Sache behandelt? Ich dachte an 
Dr. Wilhelm Kütemeyer, den großen Arzt, den tapferen Kämp­
fer für eine menschlichere Psychiatrie. 
Wie gut hatte ich es doch! Ich lebte im Irrenhaus in relativer 
Freiheit. Mein ganzes Wesen öffnete sich, wenn sich - für eine 
Stunde! - das Tor hinter mir schloß und das flache Land sich 
endlos vor meinen Augen ausbreitete. Der Mensch muß erst er­
fahren haben, wie Beraubung der Freiheit den Willen 
schwächt, um die ihm eingeborene Freiheit als höchstes Gut zu 
verstehen. Frei wie ein Wild außer dem Gehege bewegte ich 
mich flink fort, als der Schnellzug vorüberbrauste. Ich blieb ste­
hen und winkte, winkte lange mit dem Taschentuch. Aber die 
Eltern, die, wie wir verabredet hatten, am offenen Fenster mir 
zuwinken sollten, waren nicht zu erkennen. Zwei Schattenge­
stalten huschten hinter geschlossenen Zugfenstern. Hatten die 
Eltern unsere Verabredung vergessen? Sie fuhren zur Erholung 
an den geliebten Chiemsee. 
Bedrückt kehrte ich in die Anstalt zurück. Wie dankbar waren 
die Eingesperrten schon für einen freundlichen Blick, für das 
kleinste Entgegenkommen. Sie saßen erwartungsvoll im Be­
suchszimmer - aber der Besuch kam nicht, sie schlichen wei­
nend davon. Aber ich bekam Besuch, und die Kranken benei­
deten mich. Ludwig von Ficker besuchte mich. Er fragte den 
zweiten Direktor, ob ich eine Schreibmaschine benützen dürfe? 
Als er mich als Autorin seines Verlages bezeichnete, erhielt ich 
auch diese Vergünstigung. Dora König, die treue, die mich von 
Starnberg aus allwöchentlich besuchte, brachte mir ihre 
Schreibmaschine. Da inzwischen bekannt geworden war, daß 
ich aus politischen Gründen in Eglfing eingesperrt war, war es 
für Dora König und andere nicht ungefährlich, mich zu besu­
chen. Dr. Weindler erzählte mir, daß Freunde von uns in Gar­
misch geneigt waren, aus der Kirche auszutreten, weil ein Die­
ner der Kirche mich bei der Gestapo angezeigt hatte. Zu diesen 
Freunden gehörte auch eine andere Freundin von mir, Maria 
L, einzige, sehr schöne Tochter der Besitzerin der Bahnhof-
Apotheke in Garmisch. Mutter und Tochter waren jahrelang 
Patienten von Dr. Weindler. Als Maria L.'s Sohn geboren wur­
de, warteten Weindler und ich die halbe Nacht auf der Straße 
vor dem Apothekerhaus, bis wir ein Zeichen von der Mutter 
bekamen, daß das Kind zur Welt gekommen war. Da schwebte 
der riesige goldene Vollmond unbeweglich über dem Dach des 
Hauses. Wir fragten uns, was dieses Zeichen wohl zu bedeuten 

habe? - Maria L. war Schülerin des Bildhauers Otto Hitzberger. 
Über ihre religiöse Kleinplastik äußerte sich Ludwig von Ficker 
- als Kunsthistoriker, der er auch war - eingehend. Er verstand 
ihr, deren äußere Schönheit ihn wohl auch beeindruckte, auch 
bei persönlichen Begegnungen das Grundsätzliche alles Kunst­
schaffens überzeugend klarzumachen. Er schilderte ihr den 
Weg der Kunst als einen Dornenweg, bis die handwerklich klar 
gemeisterte Vollgestalt dessen, was an innerem Gesicht zur An­
schauung gebracht werden soll, erreicht ist. Ficker sparte auch 
nicht an Kritik; "Schaumschlägerbehelfe" nannte er bildhaueri­
sche Phantasien von ihr, und sie lachte darüber - ließ sich alles 
sagen, weil sie fühlte, daß er den richtigen Schlüssel für das Ei­
gentümliche ihrer Begabung gefunden hatte. - Auch Maria L. 
war durch meine Beeinflussung dem katholischen Glauben, 
dem sie entfremdet gewesen war, innerlich wieder nahe gekom­
men; umso mehr fühlte ich mich jetzt mitverantwortlich für 
ihre erschütterte Gemütsverfassung. 
Mein Bruder besuchte mich ebenfalls, von Wuppertal aus. Er 
war sehr bedrückt über den Krieg, über die Lage der Kirche, 
und natürlich auch über meine Situation. Als er mein Zimmer 
betrat, ging er geradewegs auf ein Loch in der Wand zu, das 
ich nicht beachtet hatte. "Weißt Du denn nicht", sagte er er­
zürnt, "daß in Deinem Zimmer eine Abhörvorrichtung ist? Und 
hier führst Du mit der Pianistin, von der Du erzählt hast, Ge­
spräche, die Dich in die Gaskammer bringen können?" 
Eines Tages erhielt ich den Besuch des ersten Direktors, der ja 
als radikaler Nationalsozialist bekannt war. Er lächelte mich an 
und gab mir einen leichten Backenschlag. "Sie sind hier wegen 
eines Nervenzusammenbruchs, Kindchen?" fragte er lauernd. 
"Ganz wie sie meinen, Herr Direktor", antwortete ich. - Wenige 
Tage später kam eine Kommission der Gestapo. Eine Gruppe 
Schwerkranker wurde in einen Saal geführt. Wenige Leicht­
kranke - darunter auch ich - wurden, als sie in den Garten ge­
hen wollten, in dem Raum festgehalten. Mir wurde unheimlich 
zu Mute; die Kranken merkten nichts. Wie zufällig näherte ich 
mich der Tür und versuchte zu lauschen. Was ging da im Ne­
benraum vor? Unsere Namen wurden in alphabetischer Reihe 
aufgerufen, und ein Patient nach dem anderen wurde in den 
Nebenraum geführt oder hineingestoßen. Aber zurück kamen 
nur wenige. Als mein Name endlich aufgerufen wurde, und ich 
in das Zimmer trat, in dessen Mitte die drei Gestapo-Leute an 
einem Tisch saßen, befahl man mir barsch, näher zu treten, 
mich zu setzen und meinen Namen, Geburtsort, -datum und 
Wohnort zu sagen. "Es steht auf dem Krankenblatt, das Sie in 
der Hand haben", sagte ich ruhig. Innerlich zitterte ich. Der 
Beamte hatte mein Krankenblatt von einem kleinen Stoß der 
Karteikarten, der links am Tisch lag, weggenommen, und las 
darin. Als er aufblickte, sagte er: "Sie sind wegen eines Nerven­
zusammenbruchs in Eglfing?" Ich antwortete wie dem Direktor: 
"Wie sie meinen, Herr Kommissar." Der Mann nahm meine 
Kateikarte und legte sie auf einen Haufen Blätter rechts am 
Tisch. Das sind die für die Gaskammer, wußte ich und fuhr wie 
von der Tarantel gestochen in die Höhe. Mit sicherer Stimme 
sagte ich: "Meine Herren, ich bin seit gestern entlassen!" Der 
Beamte nahm meine Krankengeschichte vom großen Stoß 
rechts weg und legte sie wieder zurück auf den kleineren Stoß 
links. "Dann entschuldigen Sie, meine Gnädigste", sagte der 
Mann. Ich ging. Ich war gerettet. "Das hat mir der heilige Geist 
eingegeben", dachte ich, "diese Lüge". 
Meine ersten Apokalypse-Versuche, der Anfang des seit vier 
Jahren geplanten Buches, leuchteten Ludwig von Ficker sach­
lich ein, sagte er nicht ohne Skepsis. In jeder freien Minute 
schrieb ich weiter. Als er mich wieder einmal besuchte, las ich 
ihm auf einer Bank im Garten die Fortsetzung vor. Erschöpft 
von der umständlichen Fahrt von Innsbruck nach Eglfing-Haar, 
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bedrückt von der Kriegslage wie durch sein persönliches Elend, 
war er für meine Lesung nicht sehr empfänglich. Er war so ab­
gemagert, daß er kaum sitzen konnte, so schmerzten ihn die 
Knochen. Ich brach meine Vorlesung ab. Erst eine Woche spä­
ter äußerte er sich über mein Manuskript. Er war begeistert, 
nannte es den lang erwarteten Durchbruch und eine Offenba­
rung. Er schlug den Titel "Die Botschaft des Engels" vor. Wenn 
ich auch Ludwig von Fickers Enthusiasmus nicht teilen konnte, 
sondern wie immer heftig widersprach, so war mir doch seine 
Zustimmung eine Ermutigung, an dem Auftrag, den ich im 
Engelerlebnis von Rapallo vor nun fast fünf Jahren erhalten zu 

Ludwig v. Ficker, um 1940 

haben glaubte, nicht länger zu zweifeln. 
Wie lange sollte ich eigentlich noch freiwillig im Irrenhaus blei­
ben? Werln Hitler siegen würde, wäre ich für mein ganzes Le­
ben als geisteskrank abgestempelt. Allerdings waren wir über­
zeugt, daß der entscheidende Rückschlag im Kriegsglück Hit­
lers mit darauffolgendem Umsturz nicht ausbleiben könne. Bis 
zum Spätherbst 1942 tat ich weiterhin meine Pflichten als Hel­
ferin des Krankenpflegpersonals. Ich tat es gern, nicht nur als 
"Caritas-Pflicht". All die Hilfsbedürftigen waren mir ans Herz 
gewachsen. 
Frau Dr. Nadler, mir zur Freundin geworden, hatte einen Ein­
fall: "Wir werden Sie nicht entlassen", sagte sie, "sondern beur­
lauben!" Wenn ich von der Gestapo wieder verhaftet würde, 
käme ich nicht in ein Konzentrationslager, sondern zurück in 
die Anstalt. Wir setzten diese List in die Tat um. Im Spätherbst 
war ich zunächst zwei Wochen in einem Dorf bei Iserlohn ver­
steckt. Mein Bruder hatte dort, um seine Familie vor Bomben­
angriffen geschützt zu wissen, einen kleinen Bauernhof erwor­
ben. Er selbst hielt in Wuppertal aus bis zum bitteren Ende: Mit 
einer letzten Rose aus dem Garten und einem Buch in der 

Hand verließ er den Trümmerhaufen seines Hauses; auch seine 
Bibliothek war mitverbrannt. - Ich war bei einem Bauern in der 
Nähe des Häuschens meiner Schwägerin und ihrer vier Kinder 
untergebracht. Die bissigen Hunde des Bauern lauerten mir 
ständig auf. Ich schrieb an Ludwig von Ficker, daß ich Heim­
weh nach Innsbruck hätte. Sofort machte er sich auf, um für 
mich einen Unterschlupf in Innsbruck oder der Umgebung 
ausfindig zu machen. Doch wer hatte 1942 schon den Mut, 
eine politisch Verfolgte, die sich polizeilich nicht anmelden 
durfte, keine Lebensmittelkarten beziehen konnte, mit nieman­
dem sprechen sollte, in das eigene Heim aufzunehmen! 

Dr. Weindler: 
Dr. med. Wilhelm Weindler (1887 - 1969) war Facharzt für In­
nere Medizin und Neurologie. Paula Schlier begegnete ihm 
1929 in München, wo sie mit ihm eine Zeit lang in einer Arzt­
praxis zusammenarbeitete. Dort lernte Weindler auch die "Zei­
leis-Methode" kennen, eine medizinische Methode, die durch 
elektrische Bestrahlungen die Zellenergien und damit die 
Lebenskräfte der Patienten zu wecken versucht. Weindler eröff­
nete 1931 gemeinsam mit Paula Schlier als Assistentin eine Zei­
leis-Praxis in Garmisch-Partenkirchen. 1933 errichteten die bei­
den ein eigenes Kurheim. Weindler versuchte jedoch seine Pa­
tientinnen und Patienten auch intensiv psychologisch zu be­
treuen, da er von den seelischen Ursachen vieler Krankheiten 
überzeugt war. Diese Behandlung stand bald im Mittelpunkt 
seiner Heiltätigkeit. - Wilhelm Weindler verfaßte auch eine Rei­
he von Deutungen zu Paula Schliers zweitem Buch "Chorönoz. 
Ein Buch der Wirklichkeit in Träumen" (München: Kurt Wolff 
1928), in dem die Autorin Träume literarisch präsentiert. Im 
Vorspann zu den Deutungen des tiefgläubigen Weindler heißt 
es, daß diese ein Versuch seien, "die Traumsymbolik des Unbe­
wußten nicht nur analytisch, sondern synthetisch zu deuten, 
d.h. alles auf den einen großen Gesichtspunkt zurückzusehen, 
aus dem die Welt des Menschen und ihre Wirklichkeit ... wahr­
genommen ist." (Der Brenner, XIII, Herbst 1932, S. 75). 

Sein Aufenthalt in Sibirien: 
Paula Schliers Hund Ajax war mit seinen früheren Besitzern, 
Patienten Weindlers, in Sibirien gewesen. 

Ludwig von Ficker: 
Ludwig von Ficker (1880 - 1967) war der Gründer und einzige 
Herausgeber der Zeitschrift "Der Brenner", die von 1910 bis 
1954 in verschiedenen und unregelmäßigen Abständen er­
schien. Ficker versuchte sich in verschiedenen literarischen 
Gruppen und Zeitschriften, ehe er 1910 gemeinsam mit Carl 
Dallago als Hauptmitarbeiter die Zeitschrift "Der Brenner" star­
tete. Die Auseinandersetzung mit Karl Kraus, die Verse von Ge­
org Trakl und 1914 Theodor Haeckers Kierkegaardübersetzun­
gen bestimmten in den folgenden Jahren das Bild der Zeit­
schrift und damit die Arbeit Fickers. 1915 militärischer Einsatz 
im Ersten Weltkrieg. Nach Kriegsende verlor Ficker seine bis­
herigen Existenzgrundlagen. Er und seine Familie: seine Frau 
Cissi und die Kinder Florian, Birgit und Ulla, hatten in beschei­
denen Verhältnissen zu leben. 1921 kam es zu einer Auseinan­
dersetzung zwischen den "Brenner"-Mitarbeitern Theodor 
Haecker und Carl Dallago: Haecker lehnte jede Mitverantwor­
tung an den Schriften Carl Dallagos gegen die katholische Kir­
che ab. Im gleichen Jahr trat Ficker als Angestellter in den In­
nsbrucker Universitätsverlag Wagner ein, dem sein "Brenner-
Verlag" eingegliedert wurde. Im Mai 1925 kam Paula Schlier 
nach Innsbruck, wo sie - durch Vermittlung von Ludwig Ficker, 
den sie auf Arbeitssuche als Herausgeber des "Brenner" ange­
schrieben hatte - als Chefsekretärin bei der Wagnerschen Uni-
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versitäts-Buchdruckerei ihre Stelle antrat. Bald lernte sie Ficker 
persönlich kennen. Eine intensive Beziehung entwickelte sich, 
an der beinahe alle Freunde und Bekannte Anstoß nahmen. 
Ficker entdeckte Schliers literarisches Talent und verlegte 1926 
ihr erstes Werk "Petras Aufzeichnungen oder Konzept einer 
Jugend nach dem Diktat der Zeit" im Brenner-Verlag. Er glaub­
te fest an ihre literarische Sendung und der Erfolg ihres Erst­
lingswerkes schien ihm recht zu geben. 1926 wurde die Autorin 
gekündigt und mußte Innsbruck aus privaten Gründen verlas­
sen. Doch sie blieb Ludwig von Ficker ihr Leben lang eng ver­
bunden; dies nicht zuletzt durch ihre Mitarbeit am "Brenner", 
in dem ihre Beiträge immer größeren Raum einnahmen. 1928 
längere Zeit arbeitslos, arbeitete Ficker 1929 dürftig bezahlt als 
Korrektor bei den "Innsbrucker Nachrichten". Allmählich 
wandte er sich der katholischen Kirche zu, 1932 rekonvertierte 
er - Paula Schlier war schon vorher zum katholischen Glauben 
übergetreten. In der Folge nahm die Auseinandersetzung mit 
Kirche und Christentum im Brenner den wichtigsten Platz ein. 
Von 1933 ab war Ficker wiederum arbeitslos, erst 1935 fand er 
wieder eine Stelle, als Korrektor in der Druckerei des Deut­
schen Alpenverlages in Innsbruck. 1940 wurde der "Brenner" 
in die Liste des "schädlichen und unerwünschten Schrifttums" 
aufgenommen; Ludwig von Ficker korrespondierte mit zahlrei­
chen Menschen, die in Widerspruch mit dem NS-Regime stand­
en. Im August 1946 erschien wieder ein "Brenner", dem bis 
1954 nur noch zwei folgten. In der Nachkriegszeit begann die 
Anerkennung von Fickers Leistungen durch eine breitere Öf­
fentlichkeit. Er erhielt zahlreiche Ehrungen im In- und Aus­
land. Trotz seines Alters setzte sich Ficker intensiv mit der neu­
esten Literatur und den jungen Schriftstellerinnen und Schrift­
stellern auseinander. 1967 starb er in Mühlau. Ludwig von Fik-
ker wurde am Mühlauer Friedhof neben Georg Trakl beige­
setzt. (Vgl. Ludwig von Ficker - Biographischer Kalender. In: 
Ludwig von Ficker: Briefwechsel 1909 - 1914 (Bd. 1). Hg. v. 
Walter Methlagl u.a. Salzburg 1986. S. 376 ff.) 

Professor Dr. G.: 
In einem Brief vom 18. 8. 1976 an den ersten Lektor ihrer Au­
tobiographie, den Bonner Professor für Evangelische Theolo­
gie Lienhard Delekat, schreibt Paula Schlier über den Grund 
ihrer Verhaftung genauer: "es waren die 'staatsfeindlichen' Äu­
ßerungen in m. Briefen an Prof. D. G., dem 'Beichtvater', die 
er der Gestapo übergeben hatte. Man sagte mir im Landsrat­
samt, wären diese politischen Äußerungen gegen das nation. 
sozialistische Regime nicht schriftlich, sondern nur mündlich 
gemacht worden, wäre die Sache halb so schlimm gewesen. 
Aber so schwarz auf weiß - da griff man zu." Im gleichen Brief 
betont die Autorin auch, daß es sich bei ihrer Haft um eine 
1946/47 gerichtlich anerkannte Gestapo-Internierung handel­
te. Sie meint weiter, daß ihre Internierung sicherlich nicht so 
furchtbar war wie die eines Bekannten in Mauthausen. "Aber -
es wurde uns ja alles zerstört, Beruf, Gesundheit, Hausverlust, 
Ansehen usw." - Professor Dr. G. war tatsächlich der Beichtva­
ter Paula Schliers gewesen. Sie hatte ihn als Patienten Weind-
lers kennengelernt und Weindler und sie hatten sich mit ihm 
angefreundet. 1940 verbrachte Schlier sogar "einige Urlaubs­
wochen" mit dem Pater im Kloster Schlehdorf am Kochelsee. 

Konzentrationslager Dachau: 
Im April 1933 wurde die Gestapo mit der Errichtung von Kon­
zentrationslagern beauftragt; seit 1936 wurden die KZ von der 
SS kontrolliert. Die KZ entwickelten sich vom improvisierten 
Terror der Anfangsjahre zu einem riesigen KZ-System. Bei 
Kriegsbeginn gab es sechs Konzentrationslager, darunter Da­
chau; das KZ Dachau bestand seit 1933, seit 1940 mit zahlrei­

chen Außenstellen. Insgesamt gab es 1942 bereits fünfzehn, 
1945 achtzehn Konzentrationslager. Daneben gab es zahlreiche 
Arbeitslager, in denen die Häftlinge als Sklaven in der Kriegs­
und Rüstungsindustrie und für die SS arbeiten mußten. An­
fangs wurden vor allem "politische und religiöse Gegner" ("reli­
giöse Gegner" = Juden) des NS deportiert, später kamen "Kri­
minelle", Kriegsgefangene sowie Geiseln aus den besetzten Ge­
bieten dazu. Die Zahl der Häftlinge stieg von 21.000 (1939) auf 
800.000 bei Kriegsende an. Dies nicht zuletzt aufgrund von Hit­
lers "Nacht- und Nebel-Erlaß" vom 7. Dezember 1941. "Er er­
laubte es, Personen, die des Widerstandes verdächtigt wurden, 
in die Konzentrationslager zu schaffen, ohne daß die Angehöri­
gen etwas über ihr Schicksal erfuhren. Im Vernichtungssystem 
der KZ-Lager aber besaß die SS allmächtige Exekutivgewalt. 
Hatten Deportierte beispielsweise ihre Strafe verbüßt oder wa­
ren sie durch Sondergerichte freigesprochen worden,*so konn­
ten sie aufgrund anderer Erlässe der Gestapo übergeben wer­
den ...". (Klaus Hildebrand, a.a.O., S. 71) In Dachau waren zwi­
schen 1933 und 1945 rund 200.000 Menschen interniert, von 
denen zwischen 1940 und 1945 mindestens 34.000 umkamen. 
Das Konzentrationslager lag am Ortsrand. Das Frauenlager war 
ein Außenlager. Hier wurden u.a. von den Häftlingen elektro­
nische Bestandteile für die Kriegsindustrie produziert. (Vgl. 
dazu Klaus Hildebrand: Das Dritte Reich. München 1987.) 

Die Oberärztin, Dr. Nadler: 
In Eglfing-Haar arbeitete laut Literatur in der fraglichen Zeit 
kein weiblicher Oberarzt. Erwähnt wird jedoch der Anstaltsarzt 
Hermann Nadler (1902 - 1980). Nadler arbeitete seit 1929 in 
der Anstalt. Er war der "Erbarzt" der Anstalt und als solcher 
vom üblichen Anstaltsdienst freigestellt. Als solcher und als 
"Landesobmann für die erbbiologische Bestandsaufnahme" in 
Bayern war er hauptsächlich mit "erbbiologischer Forschung" 
beschäftigt. Er war nach 1945 Direktor des Bezirkskrankenhau­
ses Haar. - Als Ärztin erwähnt ist lediglich Carla Eichhorn 
(1899 - ?). Sie war 1931 Vertragsärztin und arbeitete damals ein 
Jahr in der Anstalt. Über ihr Leben ist nichts weiteres bekannt. 
(Vgl. Bernhard Richarz: Heilen, Pflegen, Töten. Zur Alltagsge­
schichte einer Heil- und Pflegeanstalt bis zum Ende des Natio­
nalsozialismus. Göttingen 1987.) 

Der zweite Direktor: 
Zur fraglichen Zeit amtierten in Eglfing-Haar zwei stellvertre­
tende Direktoren, jeweils für die Männer- und Frauenseite: Pius 
Papst (1883 - 1966), Medizinalrat I. Klasse und Moritz Schnidt-
mann (1886 - 1971), Medizinalrat I. Klasse. Über die Zuord­
nung zu den Abteilungen ist nichts bekannt. 

Er wurde nach dem Krieg gehängt: 
Hermann Pfannmüller (1886 - 1961) war überzeugter National­
sozialist und Direktor von 1938 - 1945. Wiederholt sprach er 
bei Veranstaltungen über Rassenhygiene und Erbbiologie. Der 
Arzt im nationalsozialistischen Staat hatte für ihn die "hohe 
Sendung", als "Mitglied der Volksgemeinschaft" dieselbe "ge­
sund zu erhalten". (Richarz, a.a.O., S. 195). In Eglfing-Haar war 
Pfannmüller als Direktor für die Durchführung des "Euthana­
sie-Programms" verantwortlich. Er war zwischen 1939 und 1944 
auch einer der Honorar-Begutachter der landesweiten Bürokra­
tie dieses Programms. Innerhalb dieser Zeit begutachtete er 
tausende Fragebögen, die über Leben und Tod Einzelner ent­
schieden. Gleichzeitig versuchte er, die "Euthanasie" durch wis­
senschaftliche Untersuchungen abzusichern und als berechtigt 
darzustellen: Als Pfannmüller im Nürnberger Prozeß vernom­
men wurde, erklärte er, daß die Tötung seiner Patienten kein 
Mord gewesen war. Pfannmüller wurde nach Einmarsch der 
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Amerikaner verhaftet und in den fünfziger Jahren zu einer 
Haftstrafe von viereinhalb Jahren verurteilt, da die Zeit der In­
ternierung und der Untersuchungshaft angerechnet wurde. Er 
lebte danach als Obermedizinalrat a.D. im Ruhestand. 

"lebensunwertes Leben": 
Das nationalsozialistische Euthanasieprogramm diente der Ver­
nichtung sogenannten "lebensunwerten Lebens". Es begann im 
Oktober 1939 auf Befehl Hitlers. Seine Anfange nahmen die 
eugenischen Maßnahmen Hitlers, die in der Judenvernichtung 
und im Euthanasieprogramm ihren schrecklichen Höhepunkt 
fanden, jedoch gleich nach der Machtergreifung der National­
sozialisten: Bereits am 1. Januar 1934 trat das "Gesetz zur Ver­
hütung erbkranken Nachwuchses" in Kraft. Es sah für Perso­
nen, die an Erbkrankheiten wie Schizophrenie, zirkulärem Irre­
sein, Epilepsie, Veitstanz, erblicher Blindheit oder Taubheit, 
schweren Mißbildungen und schweren Alkoholismus litten, die 
Zwangssterilisation vor. In den "Nürnberger (Rasse-) Gesetzen" 
vom September 1935 setzte sich diese Linie fort: hier wurde die 
jüdische Bevölkerung insgesamt herabgewürdigt, diskriminiert 
und entrechtet. Hier wurde der "historische Auftrag" der Züch­
tung einer überlegenen Rasse und gleichzeitigen Vernichtung 
"unwerten Lebens" formuliert. Bis August 1941 wurden in spe­
ziellen Tötungsanstalten, teilweise in den Vergasungsanlagen 
der Konzentrationslager, zwischen 80.000 und über 100.000 
psychisch kranke bzw. behinderte Menschen getötet. Ca. 
350.000 Menschen wurden zwangssterilisiert. Proteste v.a. von 
kirchlicher Seite führten zur vorläufigen Einstellung der Mas­
senmorde. - In Eglfing-Haar wurden von 1934 bis 1943 minde­
stens 1.703 Menschen zwangssterilisiert. Patienten aus Eglfing-
Haar waren die ersten, die der "Euthanasie" zum Opfer fielen. 
Zwischen August 1940 und Januar 1941 wurde über ein Drittel 
aller Anstaltspatienten abtransportiert und getötet. Insgesamt 
wurden so mindestens 2.025 Menschen umgebracht. (Vgl. Hil­
debrand: Das Dritte Reich, a.a.O. und Richarz: Heilen, Pflegen, 
Töten, a.a.O.) - Wenn Hermann Pfannmüller Besuchergruppen 
durchs Anstaltsgelände führte, sprach er offen über die Anwen­
dung des Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchses; 
einmal, so erinnerte sich eine Pflegerin, deutete er die Tötung 
psychisch Kranker folgendermaßen an: "Wenn der Gärtner im 
Frühjahr seinen Garten und seine Bäume richtet, nimmt er das 
Dürre weg." (Richarz, a.a.O., S. 189 f.) 

Himmler: 
Heinrich Himmler (1900-1945, Selbstmord) war "Reichsführer 
SS" ("Schutzstaffel"). Er baute die SS neben Partei und Wehr­
macht zur 3. Macht des NS-Deutschland aus (im sog. "Röhm-
Putsch" (1933) wurde die SA ("Sturmabteilung"), die als "Bür­
gerkriegstruppe" (Hildebrand, a.a.O., S. 12) die "Machtergrei­
fung" Hitlers erst ermöglicht hatte, entmachtet, zahlreiche ih­
rer Führer ermordet und der Aufstieg der SS wurde eingelei­
tet). Bereits 1934 hatte die SS unter Himmler die Kontrolle 
über die Politische Polizei ("Gestapo"). Die Gestapo unterstand 
damit der Führung der SS unter Himmler. Die SS "wurde nicht 
nur zu Hitlers Prätorianergarde, sondern mehr und mehr auch 
ideologische Vorhut und weltanschaulicher Orden für die na­
tionalsozialistische Rassenpolitik." (ebd.) Himmler war neben 
Hitler verantwortlich für die Terrormaßnahmen des Regimes, 
die Konzentrationslager und für die Judenvernichtung. 

Paragraph 51: 
Es handelt sich wahrscheinlich um den 81 der Strafprozeßord­
nung, der die Unterbringung von unruhigen kranken bzw. von 
sicherheitsverwahrten Straftätern in sogenannten festen Häu­
sern regelte. In Eglfing-Haar gab es vier solcher fester Häuser. 

Dr. Kütemeyer: 
Wilhelm Kütemeyer (1904 - 1972), christlicher Denker (evang.), 
Arzt. 1922 - 1928 Studium der Philosophie und Mathematik in 
Marburg, München, Köln und Freiburg. Freundschaft mit 
Hans Jaeger (der ihn bei Ludwig von Ficker einführte) und 
Werner von Trott. 1928 als freier Schriftsteller tätig, Herausge­
ber und Übersetzer von Werken Kierkegaards. Ab Ende 1931 
als freier Schriftsteller in Berlin in sehr ärmlichen Lebensver­
hältnissen; Eintritt in die KPD. Wurde gleich nach der Machtü­
bernahme verhaftet, mehrwöchiger Gefängnisaufenthalt. 1933 -
1939 Medizinstudium in Freiburg. 1952 - 1965 Vorlesungen als 
Internist, schwere Konflikte mit der medizinischen Fakultät, 
u.a. wegen des Aufdeckens der NS- bzw. Euthanasie-Vergangen­
heit führender Heidelberger Ordinarien. (Vgl. Ludwig von Fik-
ker: Briefwechsel 1926 - 1939 (Bd. 3). Hg. v. Walter Methlagl 
u.a. Innsbruck 1991). Wilhelm Kütemeyer verband mit Paula 
Schlier vor allem der gemeinsame Freund Werner von Trott zu 
Solz. 

Dora König: 
Dora König war eine langjährige Freundin Paula Schliers. 
Durch sie lernte die Autorin Max Picard kennen, den Lebens­
gefährten Königs. 

Maria L.: 
Maria Lehner (1908 - 1985) wurde in München geboren und 
verbrachte dort auch ihre Kindheit. Ihr Mann führte in Gar­
misch die Bahnhof - Apotheke. Er starb 1939. So wurde Maria 
Lehner mit 31 Jahren Witwe. - In einem Brief an Ludwig von 
Ficker schrieb Maria Lehner am 22. 1. 1967 über ihre künstleri­
sche Laufbahn: "Alle künstlerischen Anläufe, den ersten Auf­
bruch erlebten Sie zur Zeit unseres Briefwechsels mit vollster 
Anteilnahme, verliefen immer wieder ergebnislos im Sand." -
Nach Auskunft ihres Sohnes schuf Maria Lehner vor allem Ma­
rionetten-Puppen und Batikarbeiten. 

Otto Hitzberger: 
Prof. Otto Hitzberger (? - 1964), in Garmisch lebender Künst­
ler. Maria Lehner arbeitete zwischen 1961 und 1963 als "Schü­
lerin" Otto Hitzbergers. In dieser Zeit entstanden einige Hol­
zarbeiten Maria Lehners. 

Mein Bruder: 
Heinrich Schlier (1900 - 1978) studierte nach Gymnasialzeit, 
Militärdienst im Ersten Weltkrieg und Abitur evangelische 
Theologie in Leipzig und Marburg. Ab 1926 Vikar, Hilfspfarrer 
und Pfarrer. 1927 Heirat mit Hildegard Erna Haas, vier Kin­
der. 1928 Habilitation an der Universität Jena über "Christus 
und die Kirche im Epheserbrief", 1930 Privatdozent in Mar­
burg, 1934 Vertretung einer ordentlichen Professur in Halle. 
Eine Berufung auf diesen Lehrstuhl wurde wegen Heinrich 
Schliers Zugehörigkeit zur Bekennenden Kirche abgelehnt. 
1935 verlor Schlier die venia legendi aus politischen Gründen. 
In diesem Jahr leitete er die "Kirchliche Hochschule Wupper­
tal-Elberfeld", die am Gründungstag verboten wurde. Danach 
Eintritt und Lehrtätigkeit in der "Theologischen Schule e.V. 
Wuppertal-Elberfeld". 1936 wurde auch diese Schule von der 
Gestapo geschlossen. Sie wurde jedoch illegal und getarnt bis 
1940 (1942?) weitergeführt. Ab 1937 Pfarrer der Lutherischen 
Bekenntnisgemeinde Wuppertal-Elberfeld, ab 1945 ordentli­
cher Professor für Neues Testament und Geschichte der alten 
Kirche der Universität Bonn. 1953 trat Schlier zum katholi­
schen Glauben über. Danach Zusammenarbeit mit Karl Rah­
ner, Beteiligung an der Einheitsübersetzung der Heiligen 
Schrift, Gastprofessuren und Beratungstätigkeiten in verschie-
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denen Kommissionen der Deutschen Bischofskonferenz. Ab 
1972 Mitglied der päpstlichen Bibelkommission. 

Das sind die für die Gaskammer: 
Üblicherweise wurden die Patientinnen und Patienten durch 
die behandelnden Ärzte für den Abtransport und die darauffol­
gende Tötung selektiert. - Am 20. 6. 1941 fand der letzte "Eu-
thanasie"-Transport von Patientinnen und Patienten aus Egl­
fing-Haar statt. Unter Geheimhaltung und in "wilder" Form 
nahm das "Euthanasie"-Programm im ganzen NS-Deutschland 
jedoch seinen mörderischen Fortgang, ohne daß jeweils eine 
ärztliche Begutachtung und Anordnung für den Einzelfall vor­
lag; angeblich aber erst von 1943 an bis zum Kriegsende. In 
Eglfing-Haar begann man ab 1943 mit der Verabreichung der 
"fettarmen Sonderkost", der viele - ausgewählte - Patienten zum 
Opfer fallen sollten. Trotzdem große Teile des Pflegepersonals 
diese von Hermann Pfannmüller begrüßten Maßnahmen boy­
kottierten, wurden auf diese Weise noch 429 Menschen zu 
Tode gehungert. 

Apokalypse-Versuche: 
Im Spätherbst 1938, bei einem Erholungsurlaub in Rapallo, 
hatte Paula Schlier eine Reihe von Visionen, in denen ihr ein 
Bote "gewissermaßen in Kapiteln den Inhalt des von ihm ge­
wünschten Buches" mitteilte. Dieses Buch sollte eine Deutung 
der Apokalypse und der Geheimen Offenbarung des Johannes 
werden. Ein Priester verbot der Autorin die Niederschrift, mög­
licherweise auch wegen der "erotischen Tönung des unerwarte­
ten Besuchs". Das Buch, "Legende zur Apokalypse", erschien 
1948 (Freiburg: Herder). 
Allerdings waren wir überzeugt, daß der entscheidende Rück­
schlag im Kriegsglück Hitlers ... nicht ausbleiben könne: 
Diese Uberzeugung gewann ab dem Winter 1941/42 immer 
mehr Anhänger: Am 22. Juni 1941 begann das NS-Deutschland 
den Krieg gegen die Sowjetunion. Die deutsche Führung war 
noch im Sommer 1941 der Ansicht, daß das (bereits seit 1940 
geplante) "Unternehmen Barbarossa" innerhalb von zwei Wo­
chen gewonnen sein würde. Im November 1941 sprach Hitler 
bereits von der Möglichkeit eines Verhandlungsfriedens mit 
der Sowjetunion. Fast unaufhaltsam schienen Hitlers Armeen 
im Sommer 1942 in Rußland voranzustürmen. Die Offensive 
geriet jedoch im Herbst 1942 wieder ins Stocken. Tragisches 
"Zeichen" für die Niederlage der deutschen Armeen war Stalin­
grad. Im August 1942 begann die Offensive auf die Stadt, im 
November wurde die gesamte 6. deutsche Armee (280.000 
Mann) eingekesselt. In der kriegsentscheidenden Schlacht von 
Stalingrad fielen 146.000 Soldaten, 90.000 Soldaten gerieten in 
Gefangenschaft. "Alles in allem wurde seit der anglo-amerikani-
schen Landung in Nordafrika (7. /8. November 1942) und ins­
besondere seit der Kapitulation der 6. deutschen Armee in Sta­
lingrad (31. Januar - 2. Februar 1943) auch der deutschen Be­
völkerung trotz pausenloser "Endsieg"-Propaganda und trotz 
eines erstaunlich festen Glaubens an die Führung des Reiches 
klarer, daß Deutschland den Krieg kaum noch gewinnen kön­
ne." (Klaus Hildebrand, a.a.O., S. 90.) 

Iserlohn: 
Kreisstadt in Nordrhein-Westfahlen, nördliches Sauerland. 
Nordrhein-Westfalen; 1939 38.500 Einwohner. Maschinenfabri­
ken, Metallgießereien. 

Paula Schlier - zur Autorin 

Paula Schlier wurde 1899 in Neuburg an der Donau (Bayern) 
als Tochter eines Militärarztes geboren. Sie besuchte eine Hö­

here Töchterschule; der "geringe Bildungswert" ihrer schuli­
schen Ausbildung wurde von ihr als lebenslänglicher Mangel 
empfunden. Gemeinsam mit ihrem Bruder Heinrich las sie Bü­
cher bedeutender Denker der Zeit, etwa Nietzsche, Spengler, 
Kierkegaard und Karl Barth. - Im Ersten Weltkrieg pflegte sie 
als Hilfsschwester drei Jahre lang in einem Lazarett verwundete 
Soldaten. Diese Arbeit hinterließ bei ihr einen tiefen Eindruck. 
Nach Kriegsende beschloß Paula Schlier, aus der Enge des bür­
gerlichen Elternhauses auszubrechen. 
Wir finden sie 1921 in München wieder. Dort arbeitete sie in 
verschiedenen schlecht bezahlten Stellungen als Sekretärin und 
Journalistin. Daneben besuchte sie Vorlesungen an der Univer­
sität, etwa von Max Weber. Durch ihre Tätigkeiten bekam sie 
Einblick in das politische Leben: Sie hatte sich als Kommuni­
stin gefühlt, erklärte sie später, und verfaßte 1923 eine Reihe 
von Artikeln gegen den aufkeimenden Nationalsozialismus. 
Darin wandte sie sich vor allem gegen den Antisemitismus und 
gegen die propagandistische Verherrlichung eines "sozialen" 
Nationalismus. Im September 1923 trat Paula Schlier eine Stel­
le als Stenotypistin beim "Völkischen Beobachter" an. Sie woll­
te erfahren, schrieb sie später, "welche besonderen Eigenschaf­
ten und Fähigkeiten der Menschen, auf die ein Teil des deut­
schen Volkes so große Hoffnungen setzte", ihr verborgen ge­
blieben sein konnten. Sie führte über ihre Erlebnisse dort -
etwa über den mißlungenen Bräuhausputsch Hitlers - ein Tage­
buch, bei dem sie anscheinend von vornherein an eine journali­
stische Verwertung ihrer Erfahrungen dachte. Nach Verbot des 
"Völkischen Beobachters" nahm sie eine andere Stelle an; da­
nach war sie ein Jahr arbeitslos. 1925 kam sie nach Innsbruck, 
wo sie Ludwig von Ficker kennenlernte. 
Ficker entdeckte ihr literarisches Talent: Er war überzeugt, in 
Paula Schlier das "weibliche Ingenium" gefunden zu haben, das 
viele Autoren zu leugnen versucht hatten. Sein Urteil blieb für 
Schlier, was ihre literarische Produktion betraf, ihr Leben lang 
maßgeblich; und sie hatte auch ihr Leben lang das Gefühl, sei­
nen Ansprüchen nicht genügen zu können - zu scheitern. "Pe­
tras Aufzeichnungen oder Konzept einer Jugend nach dem 
Diktat der Zeit", das erste Buch der Autorin, war ein Erfolg; 
das zweite, "Choronöz. Ein Buch der Wirklichkeit in Träu­
men", das im Kurt-Wolff-Verlag erschien, nicht minder. Beson­
ders in der Traumdichtung von "Chorönoz" sah Ficker das vi­
sionäre Element des "weiblichen Ingeniums" verwirklicht. Von 
nun an wandte sich Paula Schlier immer mehr der mystischen 
und visionären Dichtung zu. Sie blieb von 1927 bis 1954 eine 
Hauptmitarbeiterin des "Brenner". 
1926 verließ sie Innsbruck, um als Arzthelferin in München, 
später in Garmisch zu arbeiten. 1932 trat sie zum Katholizis­
mus über. Ihre mystischen Erlebnisse mehrten sich und fanden 
ihren Höhepunkt in einem Erlebnis in Rapallo, in dem sie apo­
kalyptische Visionen "diktiert bekam". 1942 wurde die Autorin 
verhaftet. Ihre Erfahrungen in der "Gestapo-Internierung" sind 
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im obenstehendeh Text wiedergegeben. 1945, nach Kriegsen­
de, nachdem sie in Innsbruck und Hall mehrere Jahre versteckt 
gelebt hatte, ging sie nach Garmisch-Partenkirchen, um dort 
wieder als Arzthelferin zu arbeiten. Ab 1948 lebte Schlier mit 
ihrer pflegebedürftigen Mutter in Tutzing am Starnberger See. 
In diesen Jahren arbeitete sie wieder journalistisch und lernte 
an ihrem neuen Wohnort zahlreiche neue Menschen, Künstler 
und Wissenschaftler, kennen. Doch ihre Situation als Schrift­
stellerin erlebte sie als eine Serie von Mißerfolgen. 1959, nach 
dem Tod der Mutter, der Paula Schlier in schwere Existenzsor­
gen gestürzt hatte, heiratete sie ihren Untermieter Dr. Karl 
Rossmann. Ein Gefühl der Erfolglosigkeit ihres literarischen 
Bemühens und die gleichzeitige Anerkennung, die Ludwig Fik-
ker nun in einer breiten Öffentlichkeit erfuhr, führten zu einer 
zunehmenden Entfremdung zwischen Schlier und Ficker. 
Seit 1975 arbeitete Paula Schlier an ihrer Autobiographie. Hier 
"fand sie ... kurz von ihrem Tod zur Sachlichkeit ihrer Frühwer­
ke zurück". Sie konnte das Werk jedoch nicht mehr zu Ende 
bringen, es blieb unvollendet. Paula Schlier-Rossmann starb 
1977 im oberbayrischen Bad Heilbrunn. 

Literatur: 
Paula Schlier: Petras Aufzeichnungen oder Konzept einer Ju­
gend nach dem Diktat der Zeit. Innsbruck 1926. 
Paula Schlier: Lebensbericht. Unveröffentl. Typoskript. For­
schungsinstitut Brenner-Archiv, Innsbruck. 
Annamaria Foppa: Paula Schlier. Versuch einer Monographie. 
Innsbruck: Phil. Diss. 1986. 
Ursula Schneider: Paula Schlier und ihre Autobiographie 

Das vorliegende Kapitel "Gestapo-Internierung" ist Teil der Au­
tobiographie - von der Autorin "Lebensbericht" genannt - "Ge­
scheitertes Leben - Eine Danksagung" von Paula Schlier. Im 
Forschungsinstitut "Brenner-Archiv" in Innsbruck ist eine Edi­
tion dieser Autobiographie in Arbeit. 
Die Autorin schildert in ihrem "Lebensbericht" (wie sie es 
nennt) ihren beruflichen Werdegang, ihre mystischen Erlebnis­
se, die Wege, die sie, die langjährige Autorin des "Brenner", 
gemeinsam mit Ficker ging und schließlich auch ihr vermeintli­
ches literarisches Scheitern. Dieses Nebeneinander von so ver­
schiedenen Arten, das eigene Leben zu erzählen und zu inter­
pretieren, macht einerseits den Charakter des Textes aus, ande­
rerseits führt die Disparatheit dazu, daß der "Lebensbericht" 
oft die Zusammenhänge schwer verständlich, manchmal ver­
worren, wiedergibt. - In der Edition lag der Schwerpunkt nun 
darauf, diese Zusammenhänge im Text selbst klar sichtbar zu 
machen,»dabei jedoch den Charakter des Textes zu bewahren. 
Dies erscheint auch berechtigt, da Paula Schlier das Typoskript 
ihrer Autobiographie Dr. Walter Methlagl für das "Brenner-Ar­
chiv" mit der Bemerkung übergab, er solle es nach seinem Gut­
dünken edieren. 
Die Autobiographie umfaßt drei Teile: "Kindheit", "Konzept ei­
ner Jugend" und den dritten und größten Teil, der nur den 
Namen "Lebensbericht" trägt und von der Zeit nach der Begeg­
nung mit Ludwig von Ficker erzählt. Dieser "Lebensbericht" 
bricht inhaltlich mit dem Jahr 1957 ab. Aus dem Manuskript 
und aus Korrespondenzen geht hervor, daß nur noch ein Kapi­
tel, "Abschied", folgen sollte. 
Die Bedeutung des Textes liegt zunächst im dargestellten In­
halt: Es ist das Leben einer sehr selbstbewußten Frau, in dem 
sich die enormen Veränderungen unserer Gesellschaft und die 
jeweiligen politischen Verhältnisse samt ihren zerstörerischen 
Folgen spiegeln; es sind ihre Begegnungen mit bekannten und 
unbekannten Menschen, - nicht allein aus dem Kreis um den 

"Brenner". In eigenständiger Verarbeitung zeigen die darge­
stellten Begegnungen auch die vielfältigen Interessen Paula 
Schliers und ihre Fähigkeit, mit Menschen verschiedenster 
Denk- und Lebensweise Freundschaften zu teilen. 
Andererseits liegt die Bedeutung des Textes jedoch auch in der 
bereits erwähnten Form: "Gescheitertes Leben" ist eine Auto­
biographie, die - wie der Titel schon sagt - nicht ein Leben so 
zu erzählen vermag, wie es die typische Autobiographie erzählt: 
als "Einweg-Aufstieg" eines menschlichen Individuums zu per­
sönlicher Reife, gesellschaftlicher Achtung und beruflichem Er­
folg. Nur allzu oft werden, so erzählt, Irrwege, Irrtümer und 
Fehlentscheidungen im Leben unterdrückt. Daß dieser klassi­
sche Inhalt einer literarischen Form von der sozialen Wirklich­
keit eines männlichen Individuums ausgeht, ist nur allzu deut­
lich. Doch auch für weibliche Autoren ist es nicht leicht, sich 
von solchen kanonisierten Darstellungs- und Interpretations­
mustern des eigenen Lebens zu lösen - auch wenn ihr Leben 
diesen Mustern überhaupt nicht entspricht. Dieses Nicht-Ent-
sprechen wird sicherlich oft als Nicht-Genügen erlebt, als Schei­
tern. So erlebte es Paula Schlier. Nicht umsonst nannte sie ih­
ren literarischen Lebensrückblick: "Gescheitertes Leben - Eine 
Danksagung". 

Aus der Sicht der Herausgeberin ist Paula Schlier mit ihrer Au­
tobiographie sicherlich nicht gescheitert; wußte sie doch ihr 
Leben in einer Form zu erzählen, die mit dem Inhalt ihrer Er­
zählung berührend übereinstimmt. • 
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